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Stück 16.Sonnabend den 25. November 1848.A. Quartal.

Bekanntmachungen.
Der Dr. Stockmann zu Bibra hat ſeit Kurzem bewaffnete Haufen um ſich vereinigt, mit welchen er die dor

tige Gegend durchzieht und die Bewohner in Aufregung verſetzt. Allenthalben zur Auflehnung gegen die beſtehende Re-
gierung mahnend und anreizend, iſt er in den letzten Tagen ſoweit gegangen daß er mit dienſtlichen Meldungen abge-
ſandte Boten, ja ſelbſt einzelne Gensd'armen und Militairs hat aufgreifen laſſen und noch jetzt gefangen hält.

Bei der Nachricht hiervon iſt eine Truppenmacht entboten worden welche heute in die Gegend von Bibra auf-
brechen wird, um jenem anarchiſchen Treiben ſchnell und kräftig ein Ziel zu ſetzen den geordneten Zuſtand wieder herzu-
ſtellen und die Schuldigen der geſetzlichen Beſtrafung zu überliefern.

Merſeburg, den 21. November 1848.

Königliche Regierung.Danneil.
Es wird der Königl. Regierung ſchon bekannt geworden ſeyn, daß von Seiten desjenigen Theils der zur Ver

faſſungs Vereinbarung einberufenen Verſammlung, welcher, die Botſchaft Sr. Majeſtät wegen der Verlegung nach Bran
denburg unbeachtet laſſend, ohne Theilnahme der Vertreter der Krone ihre Zuſammenkünfte hier fortgeſetzt hat, nächſt An
derem auch der Beſchluß gefaßt worden iſt, daß bis zur Zurücknahme der von der Regierung getroffenen Maßregeln alle
und jede Steuerzahlung zu verweigern ſey.

Wenn auch vorauszuſetzen iſt, daß dem geſunden Sinne des Landes die formelle und materielle Ungültigkeit eines
Schrittes wohl einleuchten wird, der in ſeinen weiteren Folgen das ganze Land in einen Zuſtand völliger Geſetzloſigkeit
und in unabſehbare Verwirrung ſtürzen würde, ſo halten wir uns dennoch verpflichtet, die Königl. Regierung darauf aufmerkſam
zu machen, daß, wenn und wo ſich wieder Verhoffen irgend eine Verwirklichung des vorgedachten Aufrufs kundgeben
ſollte, hiergegen ohne Verzug und nöthigenfalls, wenn eine vorgängige Belehrung über die ſchweren ſtrafrechtlichen Folgen
einer ſolchen Widerſetzlichkeit fruchtlos bleibt, mit Anwendung der ſtrengſten Zwangsmittel einzuſchreiten iſt. Die ſämmt
lichen Truppen Befehlshaber ſind augewieſen den desfallſigen Requiſitionen der Königl. Regierung und der von ihr für
dieſen Zweck zu bezeichnenden Commiſſarien zu genügen.

Dabei aber bleibt der Königl. Regierung ganz beſonders empfohlen, dafür zu ſorgen, daß die wegen eingetretener
Widerſetzlichkeit anzuordnenden Zwangsmaßregeln nicht auf die Beitreibung ſolcher Steuerbeiträge ausgedehnt werden,
welche nur wegen des Unvermögens der Steuerpflichtigen in Rückſtand geblieben ſind, indem es, wenngleich die dermaligön
bedeutenden Ausgaben der Staatskaſſe den pünktlichen und unverkürzten Eingang der Steuern ſehr wünſchenswerth erſchei-
nen laſſen, dennoch ganz außer der Abſicht liegt, die Rückſichten der Schonung und Milde gegen Bedrängte oder durch
Unglücksfälle betroffene Steuerpflichtige außer Augen geſetzt zu ſehen. Dieſem entſprechend, werden daher auch die durch
anzuordnende außergewöhnliche Zwangsmaßregeln verurſachten Koſten nur auf diejenigen Steuerpflichtigen zu vertheilen
ſeyn, welche die ſchuldigen Steuerzahlungen aus Widerſetzlichkeit nicht geleiſtet haben.

Berlin, den 18. November 1848.

Das Staats- Miniſterium.Graf von Brandenburg. Ladenberg. Manteuffel. von Strotha. von Rintelen.
An ſämmtliche Königl. Regierungen.

Vorſtehendes Reſeript bringe ich zur öffentlichen Kenntnißnahme der Kreiseingeſeſſenen.

Merſeburg den 20. November 1848. Der Königl. Landrath Weidlich.
Um den Beläſtigungen zu begegnen, welchen das Publikum bei Erhebung der Privatbrücken Zölle in Weßmar,

Raaßniß, Ermlitz, Oberthau, Dölkau und Zöſchen theilweiſe bisher ausgeſetzt worden iſt, habe ich angeordnet:
1) an jeder Brücke eine ſchwarze Tafel, auf welcher die Höhe des zu fordernden Brückengeldes anzugeben iſt, an

zubringen,
2) daß ſich die Einnehmer an der Brücke aufhalten,
3) einem Jeden, welcher bezahlt hat, einen Quittungszettel verabreichen muß, ſo wie
4) daß Brückengeld nicht beanſprucht werden kann, wenn die Bedingungen ad 1. und 2. nicht erfüllt ſind.

Merſeburg, den 18. November 1848. Der Königl. Landrath Weidlich.
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(Aus zuverläſſiger Quelle.)
Aus einem von den Stadtbehörden zu Halle an uns

erſtatteten Berichte entnehmen wir folgende Darſtellung der
daſelbſt am 19. d. Mts. ſtattgehabten Ruheſtörungen und
bringen wir dieſelbe zur Begegnung aller entſtellenden Ge-
rüchte zur öffentlichen Kenntniß.

Bereits am 18. befand ſich die Stadt in einiger Auf-
regung man trug ſich mit beunruhigenden Nachrichten über
die Pläne, durch welche die Umſturzparthei den am 19. bevor
ſtehenden Zuſammentritt der Landwehr zu verhindern ge-
dachte, man erzählte auch von der Anweſenheit eines an
geblichen Abgeſandten der in Berlin noch tagenden De-
putirten, der für Durchführung der Steuerverweigerung auf
alle Weiſe zu wirken beauftragt ſey. Ein ſolcher erſchien
auch Mittags in der Sitzung des Magiſtrates und einiger
Stadtverordneten bethätigte jene Abſicht, konnte indeß zu

einer ausdrücklichen Aufforderung, die Steuerverweigerung
zu proclamiren, nicht gelangen. Abends war Volksver-
ſammlung, in welcher die Umſturzparthei eine neue Ver-
ſammlung auf den Markt berief, um die Mittel zu berathen,
mit denen die Einkleidung der Landwehr zu verhindern ſey,
auch die Abſetzung der Behörden und die Steuerverweigerung
zu beſchließen.

Um dieſer Verſammlung eintretenden Falls entgegen
wirken zu können wurde vom Bürgerwehr- Commando die
Bürgerwehr conſignirt, jene wurde nicht beſonders zahlreich
beſucht und wurde von den Rednern, den Studenten Pöſche
und Kaulfuß, ſo wie einem Fremden nach dem Salmenhofe
geführt, woſelbſt die Einkleidung der Landwehr im Werke
war. Dort verſuchten die Redner ihren Zweck mit hochver
rätheriſchen Anſprachen zu erreichen indeß die Bürgerwehr
ſprengte die Verſammlung, und die Einkleidung verlief voll
kommen ruhig. Vor dem Auseinandergehen verabredete die
Verſammlung um 11 Uhr auf dem Markte nochmals zu-
ſammenzutreten. Hierdurch ſah ſich das Bürgerwehrcommando
veranlaßt, um dieſelbe Stunde die geſammte Bürgerwehr mit
Ausſchluß des geſetzwidrigen Beſtrebungen ſchon längſt ver-
dächtigen ſ. g. Lancier-Corps auf dem Markte aufzuſtellen.

Die Volksverſammlung bildete ſich um den Marktbrun-
nen, von welchem die Studenten Pöſche, Ehrlich und Kaul-
fuß, ſo wie der bereits erwähnte Fremde die Nothwendigkeit
der Stenerverweigerung, die Abſetzung der Behörden verkün-
digten, auch die Beſchlagnahme der Kaſſe und die Verwei-
gerung des Gehorſams gegen die Landwehroffiziere forderten.

Da zu dieſer Verſammlung die polizeiliche Erlaubniß
nicht eingeholt war, der hochverrätheriſche Jnhalt der Reden
die Ruhe und Ordnung gefährdete, befahlen die geſetzlichen
Behörden, unter Autorität eines Regierungs-Commiſſars die
Auflöſung der Verſammlung und Säuberung des Platzes,
und es wurde dieſer Befehl, nachdem die Aufforderung zum
Auseinandergehen vergebens geſchehen war mit gutem Er-
folge durch die Bürgerwehr ausgeführt. Jnmittelſt hatte
ſich beim Beginn der Rede das Lanecier-Corps, 'ohngeach
tet es nicht berufen war, mitten auf dem Markte aufgeſtellt,
hatte auch der ihm vom Bürgerwehr- Commando ertheilten An
weiſung, ſich nach ſeinem Alarmplatze zu begeben, nicht
Folge geleiſtet. Eine Abtheilung der Bürgerwehr gerieth in
der zur Ausführung der Platzſäuberung nothwendiger Be
engungen in die Nähe dieſes Corps und es erfolgte Seitens
deſſelben ein Angriff mit Hieb und Stichwaffen, auch eine
Salve aus Feuergewehren, durch welche beide nicht unerheb-
liche Verwundungen, ſieben allein durch die Schußwaffen,
veranlaßt wurden. Dieſes unvermuthete nichtswürdige Be
ginnen, dieſer Angriff gegen die eigenen Mitbürger, rief eine

ungeheuere Entrüſtung hervor, um weiteres Blutvergießen
aber zu verhindern, geſtattete der Bürgerwehr-Commandeur
37 r eine Friſt von fünf Minuten zum Abzuge vom

arkte.
Sofort beſchloſſen die Behörden die Verfolgung, Ent-

waffnung und Verhaftung es hatten ſich indeß die Corps-
mitglieder zerſtreut, und es gelangen nur einige Entwaff-
nungen und Verhaftungen, darunter auch die des Corpsan-
führers, den mehrere Zeugen zuerſt ein Feuergewehr losge
brannt zu haben beſchuldigten.

Auch die Verhaftungen der obgenannten Redner wurden
angeordnet, konnten indeß nicht ausgeführt werden da ſie
nicht zu finden waren dagegen wurden noch am Abende
von den Redacteuren der Halleſchen demokratiſchen Zeitung
der Kaufmann Rawald und Lehrer Weißgerber, rückſichtlich
welchen das Criminalgericht auf eine ſchon früher erfolgte
Anklage die Verhaftsbefehle bereits ausgefertigt hatte,
aufgehoben. 2c. Rawald wurde im Keller hinter Fäſſern
gefunden. Die Nacht verlief darauf ruhig. Die militairiſche
Beſatzung war von Merſeburg aus verſtärkt worden, dieſelbe
hatte im beſten Vernehmen mit der Bürgerwehr auf vor-
gängiges Anſuchen ſchon bei den Verhaftungen mitgewirkt
und vom Abend ab den Schutz der Stadt übernommen, um
den Bürgern eine Erholung von den bereits mehrtägigen
Dienſtanſtrengungen möglich zu machen.

Die Criminalunterſuchung iſt im Gange.

Das Gewiſſen eines franzöſiſchen Juriſten.
Eine beherzigenswerthe Geſchichte für deutſche Juriſten.

Lambert de Langres, der bei der bataviſchen Republik
franzöſiſcher Geſandter geweſen war, erzählte einſt folgende
Anekdote: der Caſſationshof ſollte dem Napoleon, als er
Kaiſer geworden war, den Eid der Treue ſchwören. Alle
Mitglieder des Gerichts thaten es ohne Bedenken. Nur
Einer von den Beiſitzern, Herr Riols, that es nicht, ein
kenntnißvoller Rechtsgelehrter, der übrigens doch nur von
ſeinem Gehalt leben konnte und für ſich und eine alte Magd
nichts als ein kleines Stückchen Land beſaß, das in den
Felſen von Auvergne gelegen etwa 100 Franks abwarf.
Er war weder fanatiſcher Republikaner noch Monarchiſt,
ſondern Juriſt, und mengte ſich durchaus in keine Politik.
Ob das ganz recht war, darüber werden Verſchiedene ver-
ſchieden denken, obgleich ich der Meinung bin, daß ein Jeder
vor Allen des Amtes zu pflegen habe, das ihm Gott gege-
ben hat. Denn wenn ein Jeder nur redlich das Seine
thut, ſo wird, denk' ich, ſein Antheil an der beſſeren Ge
ſtaltung der Dinge, und damit hat es doch die Politik zu
thun, auch kein geringer und wenngleich vor der Welt
verborgen doch nicht vor Jhm es ſeyn, der in das Ver-
borgene ſieht. Aber Herr Riols, um zu ihm zurück
zu kehren, war in der Zeit der Republik angeſtellt, er hatte
ihr daher auch den Eid der Treue geſchworen und glaubte
ihn halten zu müſſen.

Seine Collegen liebten den wackern Mann. Sie rede-
ten ihm zu: „Bedenken Sie ſich, lieber Riols, bedenken Sie
ſich wohl! Sie haben kein Vermögen „Was? erwiederte
er, warum gehört Vermögen hierher? was hat es mit einem
Eid zu ſchaffen das iſt bald geſagt,“ riefen die Andern,
„aber Jhre Stelle, Jhre Stelle! Sie haben ſonſt nichts.
„Nichts verſetzte der ehrliche Mann, „o doch! ich hab'
ein Gewiſſen.“

Er blieb dieſem treu und Bonaparte? er ſchickte
ihn mit ſeinem Gewiſſen in die Berge von Auvergne zurück.
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Wenn ich aber dieſe rührende Geſchichte zugleich eine

beherzigenswerthe für deutſche Juriſten nannte, ſo meinte
ich unter dieſen Juriſten nicht blos viele von denen, welche,
Gott ſey's geklagt, in unſerer Nationalverſammlung ſitzen,
und durch ihre Gewiſſenloſigkeit viel Noth über unſer
theueres Vaterland gebracht haben, ſondern auch diejenigen,
welche in jener Verſammlung gar zu gern ſitzen möchten
und unter denen es gewiß viele giebt, die, wie ſormanche
andere ſonſt ehrenwerthe Seele nür der Teufel der Politik
oder der Eitelkeit oder des Ehrgeizes in dieſer Zeit des
Taumels verblendet hat, leider aber auch manchen der
es uns ſchwer macht, über ihn keine Satire zu ſchreiben.
Doch dieſe Dinge ſind ſo ernſter Art, daß ſelbſt ein
Schelm darüber weinen möchte!

Nach der „eönſtitutionellen Correſpondenz“ bleibt kaum
ein Zweifel übrig, daß am 27. eine reichlich beſchlußfähige
Verſammlung in Brandenburg zuſammen kommen wird,
auch ohne die beiden Linken die übrigens ebenfalls ſchon
ausgeſprochen haben ſollen daß ſie in Brandenburg zur
Wahrung ihrer Zwecke nicht fehlen würden.

(Berl. Nachr.)

Am 23. Sonntag nach Trinitatis (Todtenfeier)
predigen in der

Schloß und Domkirche: Vorm. Herr Diac. Simon Nachm. Herr
Adj. Weiß.

Früh 8 Uhr allgemeine Beichte und Abendmahl, gehalten vom Herrn Diagc.
Sim on nach der Predigt öffentliche Communion.

Stadtkirche: Vorm. Herr Paſtor Schellbach z Nachm. Herr Diac.
Hartung.

Nach der Vormittagspredigt öffentliche Beichte und Abendmahl gehalten
vom Herrn Dige. Hart ung.

Neumarktskirche: Herr Paſtor Triebel.
Altenburger Kirche: Herr Pfarrverweſer Kötteritz.

Allgemeine Beichte und Abendmahl. Die Beichte beginnt früh 410 Uhr.

Kirchennachrichten von Merſeburg.
Dom. Geboren: dem Lieutenant und Rechnungsführer Martin eine

Tochter dem Bürger und Schneidermſtr. Kanzler ein Sohn.
Stadt. Geboren: dem Bierverleger Buchmann eine Tochter z dem

Nadlermſtr. Helbig ein Sohn dem Bürger, Schwarz und Schönfärber König
eine Tochter dem Bürger und Schuhmachermſtr. Albrecht ein Sohn dem Regier.
Baucondueteur Zörner eine Tochter dem Leinweber Herfurth eine Tochter
dem Markthelfer Erbert ein Sohn (todtgeb.); ein außerehel. Sohn außerehel.
Zwillingstöchter (von denen eine todtgeb.) Getrauet: der Bürger und Zim
mermeiſter Querfürth mit Jgfr. Marie Chriſtiane Julie Merkel. Geſtorben:
die hinterl. Wittwe des Handarbeiters Pönicke, im 67. J., an der Waſſerſucht.

Nenmarkt. Geboren: dem Handarbeiter Rammelt ein, Sohn.
Getrauet: der Handarbeiter Schmidt mit J. R. Obſt von Burg der
Schullehrer Bibach in Werlitzſch mit Jgfr. E. Deutſchbein von hier. Ge
ſtorben der einzige Sohn des Maurers Schulze, im 1. J., an Krämpfen
die einzige Tochters des Fabrikarbeiters Störzer, im 1. J., an Krämpfen.

Altenburg. Geboren: dem Handarbeiter Neuthor ein Sohn dem
Fabrikarbeiter Lindner eine Tochter. Geſtorben: die hinterl. jüngſte Toch
ter des Königl. Sächſ. Geleitsbereiters Freund, 64 J. alt, an Altersſchwäche
die einzige Tochter (2. Ehe) des Handarbeiters Jauch, 1 J. 3 M. alt, an
Krämpfen der vierte Sohn des Handarbeiters Block, 3 J. 4 M. alt, an Maſern.

er S S

Bekanntmachungen.
Auction. Auf Antrag follen den 18. December d.

J. und folgende Tage Vormittags von 9 Uhr an, in der
Wohnung des Herrn Ober-Forſtmeiſter von Schleinitz in
der Altenburg nachbezeichnete Effecten, als werthvolle Spie
gel, Kommoden, Sophas Schränke Seeretair und andere
Möbeln, Hausgeräthe, Porzellan Kupfer, ſilh. Löffel, Uh

ren, Repoſitorien, Leib, Bett und Tiſchwäſche, Betten (56
Stück), Matrazen, Kleidungsſtücke, Flinten, Büchſen und
andere Gewehre Rouſſeau's Werke und ein eiſerner Brat-
ofen m. Blaſe, gegen ſofortige Zahlung an den Meiſt-
bietenden verkauft werden.

Merſeburg, den 23. November 1848.
Nagel, Auct.

Holz- Auction. Nächſten Montag, den 27. Novem-
ber, früh 10 Uhr, ſollen im Kirchenholze zu Löſſen 20 Schock
weidenes Stangenholz gegen gleich baare Bezahlung veraue
tionirt werden.

Logis-Vermiethung. Zu Oſtern 1849 iſt in mei-
nem Hauſe am Markte vorn heraus 1 Stube mit Kammer
für einen ledigen Herrn mit Meubles oder auch ohne Meub-
les, an eine ſtille Familie oder einzelne Leute zu vermiethen.

Merſeburg, den 16. November 1848.
Liebich, Zeugſchmiedemeiſter.

Garantirt und vortheilhaft!
Das große Badiſche Staats-Eiſenbahnanlehen

von 14 Millionen Gulden,bietet Gewinne von mal 50,000, 54 mal 40,000, 12 mal 35,000, 23 mal
15,000, 2 mal 12,000, 55mal 10,000, bis abwärts 42 fl. Die nächſte Ver
lkooſung findet am 30. November 1848 ſtatt, und ſind hierzu bei unterzeich-
netem Handlungshauſe Originallooſe für alle Ziehungen gültig à Rthlr.
18, ſowie für die bevorſtehende Ziehung allein à Rthlr. 1, zu beziehen. Jede
Auskunft gratis. Plan liegt auf dem Comptoir dieſer Blätter zur Einſicht offen.

Julius Stiehel jn., Banquier in Frankfurt am Main.
N. S. Solide Männer, die ſich mit dem Debit befaſſen

wollen, erhalten einen annehmbaren Rabatt. Auf meine
Firma bitte genau zu achten

Bitte für die Armen,
an alle Communen zur Bildung von WVinter-

e Arbeits-Fonds.Um den Ortsarmen in den Dörfern im Winter Arbeit
geben zu können, ergeht meine herzlichſte Bitte an alle Land
gemeinden, dasjenige, was ihnen durch die Jagdpacht, den
Erlaß von Reallaſten (ſowohl derer, welche unentgeldlich
bereits aufgehoben ſind, als auch derer, welche noch vielleicht
erlaſſen werden möchten) zugefallen iſt und noch zufallen
wird alljährlich in einen zu bildenden Arbeits Fonds ein
zuzahlen.

Mittelſt dieſes Arbeits Fonds würden Wegebauten,
Damm Arbeiten, Graben- Anlagen Teich- Schlämmen be
ſorgt und dadurch manche land wirthſchaftliche Verbeſſerungen
in den Communen herbeigeführt werden können.

Die Arbeits Theilnahme würde den bedürftigen männ-
lichen Einwohnern bis zum Halbhüfner, welcher hypotheka-
riſche Schulden hat, zu geſtatten und dieſe Arbeiten würden
nur vom 1. November bis 1. März auszuführen ſeyn, in-
dem ſich ſpäter in der warmen Jahreszeit ohnedies ſchon
lohnende Arbeit findet.

Hoffentlich wird man dieſen meinen gut gemeinten Vor-
ſchlag nicht verkennen und der ehrenwerthe Bauerſtand wird
beſtimmt gern in dieſer Weiſe ſeinen Beitrag zur Armen-
Unterſtützung geben indem ja durch die Arbeiten nur Ver
beſſerung in den Communen bezweckt und ſelbige aus früher
nicht gehabten Revenuen begründet wird.

Alle Redactionen der Zeitſchriften erſuche ich, dieſe meine
Bitte an die Landgemeinden in ihren Blättern aufzunehmen.

Dölkau bei Merſeburg, den 20. November 1848.
E. W. Otto, Bauergutsbeſitzer und Pachter.

e
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Anzeige. Daß in meinem vom Maurermeiſter Leiß-
ring abgepachteten Hauſe zwei Logis zu vermiethen ſind,
eine Unterſtube nebſt Zubehör und eine Erckerſtube nebſt Zu
behör, welche zu Oſtern 1849 bezogen werden können, zeige
ich an. Auch mache ich ein verehrtes Publikum darauf auf
merkſam, daß bei mir fortwährend gute Kuhmilch zu haben
iſt pro Kanne 1 Sgr.

Ludwig Franz Wiemann, Sigxtiberg.

Bekanntmachung.
Die Ereigniſſe der neueſten Zeit und die damit verbun-

dene große Aufregung der Gemüther, hat den unterzeichneten
Vorſtand veranlaßt, die ſtatutenmäßig

auf Mittwoch den 29. d. Mts.
anſtehende nächſte Verſammlung des landwirthſchaftlichen
Vereins für den Merſeburger Kreis aufzuheben was den
verehrlichen Mitgliedern des letztern hierdurch bekannt ge
macht wird.

Merſeburg, den 21. November 1848.
Der Vorſtand des landwirthſchaftlichen Vereins

für den Merſeburger Kreis-
v. Rode. Dieck. Clarus. Schulze.

Majeſtät!
Es drängt auch uns die Gefühle treueſter Liebe und

Anhänglichkeit Ew. Königlichen Majeſtät hierdurch
auszudrücken und den heiligen Schwur zu leiſten

daß wir mit Gut und Blut ſowohl das eonſtitu-
tionelle Königthum ſchützen als auch allen anarchi-
ſchen Beſtrebungen unter welcher Maske ſie erſchei-
nen mögen, entgegen treten werden.

Unſere Verſicherungen von Liebe und Treue würden aber
Lüge ſeyn, wenn wir Ew. Majeſtät verhehlen wollten

daß die Ernennung des Miniſteriums Brandenburg
große Aufregung erzeugt und das Vaterland in un
abſehbare Gefahren geſtürzt hat.

Mit Berufung auf Ew. Majeſtät hochherzige Worte
„zwiſchen mir und meinem Volke ſei Wahrheit“
wir die allerunterthänigſte Bitte:
Ew. Königlichen Majeſtät Weisheit möge dieſe Ge

fahren allergnädigſt abzuwenden ſuchen.
Merſeburg, den 23. November 1848.

Wetzel, Landrichter. Körber, Departements Thierarzt.
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Gleichgeſinnte werden zur Unterſchrift, welche bis Sonn
tag Abend bei dem Reſtaurateur Harniſch erfolgen kann,
eingeladen.

Die von den vereinigten Clubs an die Land Gemeinden
gerichtete Aufforderung, ſich für die National- Verſammlung
und gegen das Miniſterium Brandenburg auszuſprechen
enthält von der Steuerverweigerung kein Wort. Mündlich

jun. Buchbindermeiſter.

ſollen einige Boten ſie als Aufforderung zur Steuerverwei
gerung ausgelegt haben. Jch habe mich weder um die An
nahme der Boten bekümmert, noch vielweniger Auftrag zu
ſolcher Erläuterung gegeben.

Meiner Ueberzeugung nach hat die Volksvertretung nur
das Recht, einem unvolksthümlichen Miniſterio die Steuer
erhebung vom nächſten Jahre ab zu verweigern.

Den Beſchluß der National- Verſammlung auf ſofortige
Verweigerung geſetzlich ſchon feſtſtehender Steuern halte ich
alſo für übereilt, unpolitiſch und beklagenswerth.

Dies zur Nachricht allen denen für welche meine An
ſicht ein Jntereſſe hat.

Merſeburg, den 23. November 1848. Butte.
Böswillige Menſchen haben verſucht, unſere Geſinnun-

gen, welche wir bisher treu und wahrhaft bewahrten zu
verdächtigen. Dieſes ſoll uns jedoch nicht abhalten, unſern
eingeſchlagenen Weg für unſern geliebten eonſtitutionellen
König, ſo wie für alles Recht und Gute, wie auch für die
geſetzliche Freiheit zu verfolgen und feſt zu halten welches
wir hierdurch wiederholt öffentlich bekennen. Unſer Looſungs-
wort bleibt daher wie im Jahre 1813 15: Mit Gott für
König und Vaterland.

Merſeburg, den 23. November 1848.
Lindemann,

Hauptmann des Kriegervereins.

Der Conſiſtorialrath Frobenius hat in der geſtrigen
Verſammlung des ſogenannten patriotiſchen Vereins, gegen ei-
nen unſerer geehrten und geliebten Mitbürger, den Bürger-
meiſter Seffner, ein Mißtrauensvotum beantragt, weil Letzterer
ſich der Aufforderung des Präſidenten der Nationalverſammlung
v. Unruh gemäß nach Berlin begeben hat. Darüber

ob der Herr rc. Seffner mit Recht oder Unrecht dem
Rufe gefolgt iſt, ſteht mir eine Entſcheidung nicht zu,
ſo viel aber ſteht feſt, daß eine, in dieſem Mißtrauens Vo-
tum enthaltene Verdächtigung unſeres ehrenwerthen Bürger-
meiſters, mit Verachtung von mir und jedem gleich Geſinn-
ten hiermit um ſo mehr zurückgewieſen werden muß, als
nur erſt aus der Thätigkeit des Herrn c. Seffner ſich ein
Urtheil herausſtellen kann. Am allerwenigſten aber hätte
man erwarten dürfen, daß von einem Geiſtlichen ein ſo vor-
eiliges Urtheil gefällt werden würde.

Nun noch einige Worte in Bezug auf die an Se. Ma-
jeſtät den König gerichtete Adreſſe vom 19. November e.
welche auch der Herr e. Frobenius mit unterzeichnet hat.
Jn derſelben heißt es nämlich wörtlich am Schluſſe:

„baben wir keinen andern Zweck als den, daß Ew.
Majeſtät einige Namen derer erblicken mögen, welche
entſchloſſen ſind, mit Ew. Majeſtät zu ſtehen bis
zum Tode.

Hat ſchon jemals der Herr Conſiſtorial-Rath Frobe-
nius Etwas gethan, was zur Beruhigung der Gemüther
beitrug und daher als Beleg für Liebe und Treue gegen
unſern angeſtammten König zeugte? (Bis jetzt haben wir
von Herrn Conſiſtorial-Rath Frobenius nur Worte, die
jeder Thatkraft entbehren.) O möchten doch alle die Herren,
welche nur am warmen Ofen über das Wohl des Staates
discutiren, überlegen daß es biedere und treue Staats
bürger genug giebt, welche nicht blos mit Worten, ſondern
auch mit Thaten bereit ſind, ihre Treue Sr. Majeſtät dem
Könige zu bewähren.

Kubale, Regierungs Feldmeſſer.
Bekanntmachungen für das nächſte Stück ſind bis
Montag Abend gefälligſt einzuſenden.
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hinzu, daß es, wenn auch Jemand daran dächte, in Preußen rein unmöglich wäre, und für ſo wahnſinnig halte ich Nie-

Bericht des Unterſtaatsſeeretair Baſſermann an das Warlament zu

Frankfurt über die Verhältniſſe zu Verlin.

Der von der deutſchen Reichsgewalt in Frankfurt zur Vermittlung in dem Conflicte zwiſchen der Krone und der National-

verſammlung nach Berlin abgeſandte Unterſtaatsſecretair und Deputirte Baſſermann, hat bet ſeiner Rückkehr nach
Frankfurt aus dem Parlamente folgende Rechenſchaft über den Erfolg ſeiner Sendung gegeben, welche um ſo wichtiger
iſt, als ſie über die Zuſtände in unſerer Hauptſtadt das Urtheil eines unpartheiiſchen mit der Sendung des Friedens be
guftragten Beobachters enthält, der im deutſchen Vaterlande den Ruf eines eben ſo urtheilsfähigen als redlichen Mannes

genießt. Sein Bericht lautet:
Ob ich in meiner Auffaſſung der Freiheit hinter der Zeit zurückgeblieben, wird die Zeit lehren. Was meine Wirk-

ſamkeit betrifft, ſo ſollte ſie dahin gerichtet ſeyn, im Einvernehmen mit der preußiſchen Regierung die Unfreiheit der Na
tional Verſammlung in Berlin zu brechen, welche ſie ſelbſt in Widerſpruch mit unſeren Beſchlüſſen gebracht. Andererſeits
ſollte ich das Wichtigſte mit dem preußiſchen Gouvernement in Bezug auf die Einzelnſtaaten regeln.

Jch fand die Stadt bei meiner Ankunft ruhig, die Straßen aber von Geſtalten bevölkert, welche mich erſchreckten.
Eine Sitzung des zurückgebliebenen Theiles der National- Verſammlung, welcher ich beiwohnte, zeigte mir deutlich den

bevorſtehenden Zwieſpalt und die größten Gefahren. Jch trat mit Mitgliedern der Verſammlung und mit der Bürger
ſchaft in Benehmen, ſelbſt mit Abgeordneten der demokratiſchen Klubs. Die Phyſiognomie der äußeren Zuſtände in der

Stadt iſt nicht erfreulich, die Preſſe nicht frei, ſondern terroriſirt: an den Ecken trifft män den Traum eines
Republikaners, dargeſtellt mit illuſtrirten Laternenpfählen. Die Mitglieder der Rechten verdankten meiſt dem Zufalle
ihr Leben, wenn ſie durch das Volk am Schauſpielhauſe ſchritten. Volksredner hatten die Menge längſt zum Tragen
von Beilen und Meſſern aufgefordert. In der Stadt herrſchte völlige Strafloſigkeit, die Geſetze waren ohne Autorität,
die Rechte verlangte ſelbſt dreimal vergeblich die Mittel zum Schutz von ihren Kollegen

Jch habe darauf die Miniſter geſprochen ich fand die Miniſter, die Leute, die ſo außerordentlich verrufen ſind,

in der männlichſten Faſſung, und in einer Ruhe, die alle Anerkennung verdient. Sie erklärten mir, wie ſie zu dem Ent
ſchluß geköommen, dem Rufe des Königs zu folgen, um die Maßregeln, die als nothwendig erkannt waren, auf die große
Gefahr hin, die von- Niemand verkannt werden konnte, durchzuſetzen. Jch ließ die Befürchtungen nicht unberührt, welche

man gegen ſie erhoben und erhielt ſofort, ich darf hinzuſetzen, mit ruhig lächelndem Munde die Verſicherung: daß an
eine Zurückziehung der Gewährungen, oder an das, was man ſonſt Reaction hier nennt, nicht zu denken ſey. Jch ſetze

mand, am wenigſten dieſe Männer, daß ich glauben könnte, ſie hegten ernſtlich ſolche Pläne. Ob dieſe Männer zurück
treten werden ſobald die Peſprochenen Maßregeln durchgeführt ſind, das vermag ich hier nicht anzudenten. Ich habe
mich darauf bemüht, mich bei den Mitgliedern der Nationalverſammlung zu erkundigen über das, was denn gegen dieſe
Männer vorliege, und warum man ein ſo unbegrenztes Mißtrauen in ſie ſetze? Jch habe bei Mitgliedern der
Nationalverſammlung, die mit bei der Deputation waren, welche ein anderes Miniſterium verlangte, die noch mit in
der Verſammlung ſaßen trotz der ausgeſprochenen Vertagung, keine Thatſache erfahren können. Jch glaube es ſchuldig
zu ſeyn dies hier auszuſprechen. Jch habe nicht ihren Vertheidiger zu machen, aber was wahr iſt, ſoll geſagt werden
auch in dieſen Tagen der Unfreiheit. Dem Grafen von Brandenburg wußte man nichts nachzuſagen als die Erlaſſung
eines Armeebefehls, die dem des General Wrangel ähnlich ſei und über Herrn von Manteuffel eitirte man eine Stelle aus
dem Protokolle des vereinigten Landtags, wonach er ſich mit Herrn von Vincke geſtritten haben ſoll. Aber das hörte
man von denſelben Männern, daß in die Ehrenhaftigkeit ihres Privatcharacters kein Zweifel zu ſetzen ſei und man nahm

an, ſie würden nichts thun, was ihren Worten widerſprechen werde.
Am nächſten Tage habe ich mich zum König verfügt. Es iſt nicht Sitte mitzutheilen, was man mit einem Mo-

narchen conferirt, aber ich glaube doch ſagen zu dürfen, wie im Allgemeinen ich den König traf. Was unſere Beziehungen
zu Frankfurt betrifft, ſo fand ich ihn deutſcher geſinnt, als ich es glaubte. Während die National-2 Verſammlung von



Berlin in Beziehung auf die Poſener Frage z. B. einen Beſchluß gefaßt hat, der dem der hieſigen Nationalverſammlung
vollkommen widerſpricht, hörte ich aus des Königs Munde den Entſchluß, den Beſchluß der deutſchen Reichsverſammlung
ausführen zu laſſen. Jch fand ihn auch entſchloſſen den Gräuelſeenen, die in der Hauptſtadt vorgekommen, ein Ende zu
machen. Jch fand den König überhaupt in einer Stimmung, in welcher er es für eine große und ernſte Pflicht anſah,
nicht blos Preußen, ſondern Deutſchland und ſeine Geſittung vor dem Verſinken in die roheſte Tyrannei zu retten. Jch
fand ihn merkwürdig und mit Ergebung gefaßt auf Alles, ſelbſt auf das Aeußerſte, was kommen würde. Auch ihm ver
hehlte ich nicht, welche Befürchtungen man habe vor den Folgen, die nun eintreten könnten, wenn ſeine Maßregel durch

geſetzt ſeyn würde, vor dem Zurücknehmen des Zugeſtandenen, vor dem Eintritt der Regetion. Jch kann und muß
nur wiederholen, daß ich auch hier nach meiner vollen Ueberzeugung nicht den mindeſten Grund
zu den Befürchtungen fand, die ſo allgemein verbreitet werden.

Bei meiner Rückkehr aus Potsdam war General von Wrangel in Berlin eingezogen. Jch fand eine andere Be
völkerung auf den Straßen. Die Bürger belebte ein Gefühl der Sicherheit. Jch wohnte den Verſuchen bei, die Kon-
flikte zwiſchen der Nationalver ſammlung und Regierung auszugleichen, die Präſident Grabow in einer Unterredung mit Mit
gliedern des Centrums machte. Jch ſprach ſelbſt mit von Unruh. Alles mißlang.

Jch theile hier die Bedingungen mit, unter welchen ſich die Zurückgebliebenen zum Frieden geneigt erklären wollen
ſie lauteten

1) Verbannung der Prinzen aus den Gränzen der Monarchie,
2) Verhaftung von Wrangel's und der Miniſter,
3) Hochverraths- Anklage gegen ſie,

4) unbedingte Unterwerfung des Königs unter die Verſammlung, bis die Verfaſſung fertig ſei,
5) Entfernung der Truppen aus Berlin.

Der Konvent iſt offen beabſichtigt. Die Centren ſind noch geblieben, um von Gewaltthätigkeiten zurückzuhalten.
Wie lange Preußen eine Republik ſeyn ſolle, ſteht in Frage, da die Dauer der Verſammlung kein Ziel hat.

Jch machte erfolgloſe Vorſtellungen, vielleicht kommt man ſpäter zu einem Entſchluß.

Man wirft der Regierung vor, daß zum Einſchreiten jetzt nicht der rechte Anlaß geweſen, aber ſpäter hätte
es ohne Blutvergießen vielleicht nicht mehr geſchehen können es wären vielleicht Opfer dann gefallen.

Nach den Verhältniſſen der letzten Tagen iſt eine Vermittelung nicht mehr möglich, der Widerſpruch iſt offen an
den Straßen zu leſen, gegen die Autorität wird eine andere geſetzt.

Jch bin der Ueberzeugung, daß nur zweierlei möglich iſt: Strenge Durchführung der Re-
gierungsmaßregeln oder Annahme der obigen Bedingungen. Das Letzte wäre das größte Unglück für
ganz Deutſchland.

Schließlich laſſen Sie mich noch die Ueberzeugung, die ich von der Reiſe durch einen großen Theil Deutſchlands

mitbringe, Jhnen an's Herz legen. Es iſt die, daß wir durch nichts mehr dem Vaterlande dienen können,
als durch eine raſche, ja mehr als raſche Berathung der Verfaſſung, ehe es zu ſpät iſt.
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Extra Peilage Zum 95. Stück des Merſeburger Kreisblatts.
mmSe ſeit mehreren Monaten hatte der Dr. med. Stockmann zu Bibra ſich als Vorſteher eines ſogenannten De-

mokraten-Vereins den Behörden bemerkbar gemacht, indem er viele Einwohner der kleinen Stadt Bibra und der Um-
gegend für ſeine auf den Umſturz und die Auflöſung der beſtehenden Einrichtungen und jeder geſetzlichen Autorität im
Staate gerichteten Tendenzen gewonnen und zu verſchiedenen ſtrafbaren Handlungen verleitet hatte. Wegen Mißhandlung
eines Gensd'armen und Erregung von Tumult, wegen Beſchimpfung und Mißhandlung des Bürgermeiſters zu Bibra in
einer Bürgerverſammlung, wegen Anmaßung der Amtsgewalt durch Ausſtellung von Paßkarten, Befreiung von Gefangenen
u. ſ. w. ward der 2e. Stockmann zur Unterſuchung gezogen und dem Jnquiſitoriate zu Zeitz überliefert. Nach kurzer
Haft wurde er indeſſen im Anfange des Octobers wieder entlaſſen und ein Urtelsſpruch iſt in der gegen ihn fortgeſetzten
gerichtlichen Unterſuchung bis jetzt noch nicht erfolgt. Nach ſeiner Rückkehr nach Bibra trat Stockmann mit ſeinen
verbrecheriſchen Beſtrebungen immer kühner hervor. Namentlich aber benutzte er die ſeit 14 Tagen herrſchende Aufregung,
um größern Anhang zu gewinnen. Nachdem es ihm gelungen war, ſich durch Deputationen, welche zum Theil ohne Auf-
trag zu dieſem Zwecke nach Bibra gekommen, zum Führer der Bürgerwehren vieler Ortſchaften des Kreiſes Eckartsberga
wählen zu laſſen, errichtete er in Bibra auf dem Rathhauſe ein Büreau unter dem Namen des Kreis-Kommandeoes, deſſen
Leitung neben ihm oder in ſeiner Abweſenheit, als ſeine Stellvertreter, der Buchhändler Otto Maaß aus Naumburg und der
Dr. med. Neuhaus aus Laucha übernahmen.

Es wurden unter dieſem Namen Verfügungen erlaſſen, Waffen zu ſchmieden, Kugeln zu gießen und Zuzug nach
Bibra zu gewähren. Daneben ward zur Verweigerung der Steuerzahlungen und des e e durch Verbreitung
des als Extrabeilage zur Halleſchen demokratiſchen Zeitung gedruckten Plakats, wegen deſſen die Redactoren bereits der ge
richtlichen Beſtrafung übergeben worden ſind, durch Anſprachen und ſchriftliche Mittheilungen aufgefordert. Am 16. d. M.ward eine bewaffnete Volksverſammlung zu Loſſa im Freien abgehalten zu welcher ſich gegen 4000 Theilnehmerx m

funden haben ſollen und wobei auf Anregung des Dr. Stockmann verabredet ward, nach Berlin zu ziehen, um der Na
tional Verſammlung bewaffneten Beiſtand gegen die Regierung zu leiſten, zuvor aber im Eckartsbergaer r Querfurter
Kreiſe nicht blos die Königlichen Kaſſen in Beſchlag zu nehmen, ſondern auch die wohlhabenden Grundbeſitzer zu brand-ſchatzen. Einige Gemeinden haben durch Sendungen von Geld und Waffen ſich von der Theilnahme an hen Zuzügen

loszukaufen geſucht. Viele Einwohner und Bürgerwehrmänner aus andern Nachbarorten von Bibra und Leute der unter
ſten Volksklaſſen aus entfernteren Gegenden haben ſich theils aus Furcht vor dem Stockmann, der die Nichtachtung
ſeines Befehls zum Erſcheinen in Bibra mit Todſchießen zu ſtrafen drohete, theils durch ſeine Verſprechung eines täglichen
Soldes von 71 Sgr. verleiten laſſen nach Bibra zu gehen und ſich unter die Befehle des Kreis Kommandos zu ſtellen.
Namentlich iſt ſeit dem 19. d. M. eine Schaar von etwa 100 jungen unbeſchäftigten Leuten aus dem Arbeiterſtande von

Naumburg nach Bibra gezogen. Nach dem Eintreffen dieſer Zuzüge errichtete das Kreis-Kommando zwei Abtheilungen
der Freiſchaaren, von denen die eine die Bibraer und die andere die Naumburger genannt wurde und mit denen ſich, ſo
viel bis jetzt ermittelt iſt, anch die Bibraer Bürgerwehr vereinigt hat. Die Freiſchärler mußten ſich durch einen Eid zum
Dienſte des in Berlin noch berathenden Theiles der vertagten National- Verſammlung verpflichten. Die Stadt Bibra
ſelbſt und die nächſte Umgegend war bei dieſem Zuſtande der Dinge völlig der Willkührherrſchaft des Stockmann' und
ſeines Anhangs Preis gegeben. So ward ſchon am 14. d. M. das Haus des Raths- Aſſeſſors Weilepp, der dem un-
geſetzlichen Treiben Einhalt zu thun verſucht hatte, von einer Bande unter Führung des Stockmann angegriffen, theil
weis demolirt und beraubt. Der greiſe Vater des c. Weilepp erfuhr dabei lebensgefährliche Mißhandlungen.

Von den zwei Escadrons Huſaren, welche zur Aufrechthaltung der Ordnung, den Eckartsbergaer Kreis beſetzt hielten,
ward ein Zug von 20 Mann mit einem Offieier in einem Hohlwege bei dem Dorfe Saubach von den Stockmann-
ſchen Schaaren überfallen, nach Bibra gebracht, hier gefangen gehalten, und der Pferde und aller Armaturſtücke beraubt.
Daſſelbe Schickſal hatten vorher ſchon zwei von Halle und Naumburg nach Bibra geſandte Gensdarmen, der Kreisbote
und einige Privatperſonen erfahren.

Gegen ein ſolches anarchiſches und gefährliches Treiben, welches die ruhigen Einwohner unſeres Bezirks mit
Sorge und Schrecken erfüllte, mußte endlich mit aller geſetzlichen Strenge eingeſchritten werden.

Geſtern rückte eine ſtarke mobile Kolonne unter den Befehlen des General-Majors v. Schack und begleitet von
einem Regierungs-Kommiſſarius vor die Stadt Bibra. Bei der Annäherung der Truppen zeigten ſich in Gräben und hin-
ter Büſchen verſteckt, bewaffnete Banden, welche auf die heranreitenden Huſaren die Gewehre anlegten, jedoch nicht abzu
drücken wagten. Jn der Stadt ward die Sturmglocke gezogen. Der Dr. Neuhaus hatte die Frechheit, den Truppen
entgegen zu reiten und wegen Uebergabe der Stadt unterhandeln zu wollen. Er ward auf der Stelle feſtgenommen.
Seine Taſchen waren mit Kugeln, Kugelpflaſtern und anderer Munition gefüllt. Seine ſpäter aufgefundene Büchſe war
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ſcharf geladen, um, wie er angab, Ruhe und Ordnung in ſeiner Schaar zu erhalten. Während die Truppen ſchnell von
der Stadt Beſitz nahmen, waren jedoch die meiſten von auswärts zugezogenen Freiſchärler entflohen, mit ihnen der Otto
Maaß. Die Zurückgebliebenen hatten wie die Bürgerwehrmänner aus Bibra die Waffen abgelegt und verborgen.
Viele von dieſen wurden bald nach dem Einmarſch der Truppen noch im Beſitz von Munition gefunden und daher auf
friſcher That verhaftet. Die Jnhaftaten, unter ihnen der Dr. Neuhaus, ſind heute bereits dem von dem Königl. Land-
und Stadt- Gerichte in Naumburg dem Regierungs-Kommiſſar zur Feſtſtellung des objectiven Thatbeſtandes beigeordneten
Kommiſſarius übergeben worden. Einige andere fremde Perſonen wurden wegen Mangel an Legitimation in Bibra feſt
gehalten und der Ortspolizei-Behörde überwieſen. Von den entwichenen Freiſchärlern ſind heute noch acht in Nebra, drei
in Eckartsberga und einer in Mücheln von den Einwohnern ergriffen worden. Die Bürgerwehren der Ortſchaften Bi-
bra, Steinbach, Kalbitz, Wallrode, Saubach, Bucha, Wollmirſtädt, Allerſtädt u. ſ. w. ſind von dem Präſidenten der Re
gierung auf Grund des g. 4 des Geſetzes vom 17. October d. J. vorläufig ihres Dienſtes enthoben und auf Requiſition
des Befehlshabers der Truppen zur ſchleunigen Ablieferung der Waffen aufgefordert worden. Die durch die Stockmann-
ſchen Schaaren vernichtete Autorität der Städtiſchen Behörden in Bibra iſt ſofort wieder hergeſtellt und der Bürgermeiſter
Prater, welcher zur Rettung ſeines Lebens die Stadt hatte verlaſſen müſſen, durch eine Deputation des Magiſtrats und
der Stadtverordneten eingeladen worden, in ihre Mitte zurückzukehren und ſein Amt wieder zu übernehmen. Der Dr.
Stockmann ſelbſt hat feig genug ſeine von ihm bethörten Schaaren ſchon am 20. d. M. verlaſſen und ſich, ſoviel be
kannt, zunächſt nach Mücheln, Schaafſtädt und Querfurt begeben, wo er die einbeorderten Landwehrmänner zum Ungehor-
ſam verleitet, zur Steuerverweigerung aufgefordert und Aufregung aller Art zu verbreiten verſucht hat. Zuletzt war er
am 21. Abends in Ziegelrode geſehen worden, als er die Poſt beſtieg, um nach Erfurt zu fahren. Schon ſollten die
Steckbriefe gegen ihn ausgefertigt werden, als heute die Nachricht einging, daß er in Weimar von einem Abgeordneten
der Erfurter Polizeibehörde geſtern verhaftet worden ſei. Die gegen ihn eingeleitete Unterſuchung wird hoffentlich über
ſein ganzes Treiben ſowie über ſeine vielfachen Verbindungen und auch darüber vollſtändiges Licht verbreiten, wie er in
den Beſitz der Geldmittel gekommen iſt, die er zur Beſoldung ſeiner Freiſchaaren und zu andern ſtrafbaren Zwecken ver
wendet und zum Theil bei ſeiner Entfernung mit ſich genommen hat.

Merſeburg, den 23, November 1848.

Königliche Negierung.
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Als ein bedeutendes Zeugniß für die Sinnesänderung
der Berliner Einwohnerſchaft und für deren günſtigere Be
urtheilung der von der Regierung ergriffenen Maaßregeln
theilen wir nachſtehende Bekanntmachung des Magiſtrats da-
ſelbſt unverkürzt mit

An unſere Mitbürger.
Die Kriſis, in welche die Entwickelung unſerer öffent-

lichen Zuſtände ſeit dem 9. d. M. getreten iſt, hat uns die
unabweisbare Pflicht auferlegt, nach ernſter, beſonnener und
gewiſſenhafter Erwägung der in Betracht kommenden recht-
lichen Verhältniſſe, ſowie der Lage unſeres Vaterlandes und
des Zuſtandes unſerer Stadt uns über den Standpunkt zu
entſcheiden, den wir nach Pflicht und Gewiſſen der Krone,
dem Lande und unſerer Stadt gegenüber einzunehmen hät-
ten. Wir ſind zu einer beſtimmten Ueberzeugung hierüber
gekommen und haben ihr entſprechend gehandelt. Sie fin-
det mehr und mehr in unſerer einſichtsvollen Bürgerſchaft
ihre richtige Würdigung, und halten wir es daher jetzt, da
die Aufregung des Augenblicks der vorurtheilsfreien Ueber-
legung Raum gegeben hat, für unſere Pflicht, die Motive

Verhaltens unſeren Mitbürgern rückſichtslos offen
u legen.

Es iſt unſern Mitbürgern bekannt, wie wir ſeit den
Tagen des März das Erwachen unſeres Volkes zu natio-
naler Freiheit und politiſcher Mündigkeit mit Freude be-
grüßt haben wie wir ſodann zur Feſtſtellung der errunge
nen Freiheiten und Rechte des Volkes durch unſere Mitwir-
kung an der Entwickelung des öffentlichen Lebens überhaupt
und namentlich bei der Organiſation der Bürgerwehr, ſo
wie bei der Aufrechthaltung der öffentlichen Ordnung an
unſerm Theile nach beſten Kräften beigetragen und die
ſchwere Aufgabe zu löſen geſucht haben, in der Zeit allge
meiner Geſchäftsloſigkeit unſeren ärmeren Mitbürgern loh-
nende Arbeit zu verſchaffen. Wir durften hoffen, daß ſo
bald in der Vertretung des Landes dem Nationalwillen ſein
Organ gegeben wäre, die Wogen der Revolution ſich legen,
der Friede und die Ordnung in unſer Vaterland wieder
einkehren und die in ihrem Zufluß gehemmten BDuellen der
bürgerlichen Nahrung und des Wohlſtandes ſich wieder öff-
nen würden. Wir hofften, daß die Vertreter des Landes
die neuen Prinzipien unſeres ſocialen Lebens in weiſen Ge-
ſetzen ausprägen und Preußen ſo zum zweiten Male der
Welt das große Schauſpiel einer aus der ſittlichen Erhe-
bung der Nation hervorgegangenen Wiedergeburt geben
würde. Unſere Hoffnungen ſind nicht in Erfüllung gegan-
gen. Nach den welterſchütternden Ereigniſſen, die wir er-
lebt hatten, konnten wir freilich nicht ſofort die Ruhe in
den Gemüthern und die Ordnung in den öffentlichen Zu
ſtänden erwarten, welche nur aus der Befriedigung der Be
dürfniſſe der Nation durch die vereinten patriotiſchen Be
ſtrebungen der Vertreter des Volks und der Regierung
hervorgehen können. Aber das durften gewiß alle Edel-
denkenden im deutſchen Vaterlande mit uns erwarten, und
nen daß die Bewegungen, welche nothwendig die
neue Geſtaltung unſerer ſtaatlichen Verhältniſſe begleiten
müſſen, ſich innerhalb der Schranken hielten, welche über-
haupt einen ſtaatlichen Zuſammenhalt und eine bürger-
liche Ordnung möglich machen daß ſie die unwandel-baren Grundſätze der Gerechtigkeit und Sittlichkeit nicht
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gänzlich verließen und die Freiheit, welche ihr Endziel ſeyn
ſoll, nicht in ihrer Wurzel vernichteten. Ueber dieſe noth
wendigen Schranken hat ſich aber eine anarchiſche Fraction
in Deutſchland und in Preußen hinweggeſetzt.

Wie wohl bei weitem die Mehrheit der Nation in der
konſtitutionellen Monarchie die einzige Gewähr für das Be
ſtehen und die Wohlfahrt unſeres Vaterlandes, ſowie für
die Freiheit Aller erkennt, will dieſe Fraction dennoch, theils
aus Verblendung, theils aus ſelbſtſüchtigen Zwecken der
Nation die Republik aufzwingen, und ſchreckt, um dieſen
Zweck zu erreichen, vor keine Mittel der Liſt und der rohen
Gewalt zurück. Zu dieſem Ende ſuchte ſie mit rückſichtslo-
ſer Conſequenz Preußens Macht, die Hauptſtütze Deutſch
lands zu brechen und zu vernichten. Unter dem gleißneri-
ſchen Vorgeben einer Verbrüderung mit dem Volke ſollte
unſer durch Disciplin und Tapferkeit ausgezeichnetes Heer
ſeinen Führern ungetreu gemacht und demoraliſirt werden.
Jeder Zwiſchenfall wurde benutzt, die Geſetzgebung zu ver
zögern, die Regierung zu ſchwächen, die Bevölkerung in
Unruhe zu verſetzen und zu empören. Jn Baden, Cöln,
Frankfurt ſahen wir den offenen Aufruhr, in Begleitung
von Meuchelmord und Gräuelsſcenen. Männer, welche ih
ren Abſcheu vor dieſen Gräueln offen ausſprachen und ihre
warnende Stimme erhoben, wurden als bornirte Moraliſten
der Verachtung der Menge Preis gegeben und man ſcheute
ſich nicht in Volksverſammlungen öffentlich zu erklären, daß
die Rotte, welche in Frankfurt den deutſchen Namen und
das deutſche Volk in ſeinen Vertretern geſchändet, ſich um
das Vaterland wohl verdient gemacht habe.

Von den Vertretern der deutſchen Nation in Frankfurt
verworfen, glaubte dieſe Fraction den geeignetſten Boden
ihres ferneren Wirkens in Berlin zu finden. Leider konnte
der äußere Anblick unſerer Stadt einen ſolchen Wahn wohl
möglich machen. Die preußiſche National- Verſammlung
hatte es nicht als ihre erſte und dringendſte Aufgabe erkannt,
das Grundgeſetz des Landes mit der Krone feſtzuſtellen, um
der unheilvollen Unſicherheit aller Lebensverhältniſſe ſchleu
nigſt ein Ende zu machen. Sie nahm nicht darauf Bedacht,
die durch die Erſchütterung der oberſten Staatsgewalt wan
kend gewordene geſetzliche Ordnung zu ſtärken, die Unord-
nung ſtieg vielmehr, indem man ſie ruhig gewähren ließ.
Die Regierungsgewalt wurde geſchwächt durch Eingriffe in
Functionen, welche nur der ausübenden Macht zuſtehen.
Ja ſo wenig hatte die Erkenntniß, daß ohne Ordnung keine
Freiheit möglich ſey, die National- Verſammlung durch
drungen, daß ſie es nicht einmal der Mühe werth erachtete,
Vorkehrungen zu treffen, um ihre Mitglieder vor brutaler
Gewalt und die Freiheit ihrer Berathungen zu ſchützen, die
Folge dieſes Verhaltens war natürlich, daß die Begriffe
von Recht und Ordnung im Volke immer mehr verwirrt
und das Gefühl für Geſittung abgeſtumpft wurde. Ange
ſichts der Denkmale hoher menſchlicher Bildung mußten wir
in Berlin Scenen der Barbarei erleben, die noch vor we-
nigen Monaten für unmöglich gehalten waren. Mit Mühe

elang es den redlichen, aufopfernden Anſtrengungen unſerer
Bürgerwehr, die letzten Spitzen der Exceſſe abzubrechen, welche
das allgemeine Wohl bedrohten. Verhüten konnte ſie deren im
mer öftere Wiederholung nicht, da die geſchwächte Regierungs
Gewalt dem Geſetze keine Achtung mehr verſchaffen konnte.
Vier Miniſterien hatten es verſucht, das Staatsſchiff durch
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die Stürme zu lenken, welche keine äußere Macht oder Ge
walt, nein, das Volk ſelbſt zu ſeinem eigenen Untergange
herauf beſchworen hatte. Sie vermochten es nicht, weil ſie
von der National-Verſammlung nicht unterſtützt wurden.
Dieſe hielt es nicht für ihre Pflicht, ganz abgeſehen von
unſerer konſtitutionellen und legislatoriſchen Entwickelung
die Staats Gewalt ſo zu ſtärken, daß dem Geſetze wieder
ſeine Achtung wurde. Sie ſtellte ſich unter den Schutz der
das Sitzungs Lokal belagernden Maſſen, denen ſie den Eh
rennamen Volk beilegte, und aus ihrer Mitte heraus wurden
ſogar Verbindungen mit demſelben unterhalten. Sie gab
dadurch ſich und die Regierung dem Einfluß und dem Ter-
rorismus derer Preis, welche jene Maſſen regierten. So
geſchah es, daß in der Hauptſtadt des preußiſchen Staates,
in dem Mittelpunkt unſerer Bildung, wir einer Geſetz und
Zügelloſigkeit zu unterliegen ſchienen, welche nicht nur ein
Hohn der Freiheit war, deren wir uns rühmten, welche auch
den Preußiſchen Staat, das Werk der edelſten Norddeutſchen
Volksſtämme und ihrer größten Fürſten, die Schutzmauer
Deutſchlands nach Nord, Oſt und Weſt, die Pflegerin deut-
ſcher Geſittung und Größe in den Grundpfeilern erſchütterte
und uns dem ſichern Untergange entgegen führte. Wir ſtan
den am Rande des Verderbens. Da war es die heilige
Pflicht derer, in deren Hände die Geſchicke unſeres Landes
in dieſer verhängnißvollen Zeit gelegt ſind das Vaterland
zu retten. Es gab dazu nur Ein Mittel: der National-
Verſammlung die Freiheit wieder zu geben, die ſie unter
den Einflüſſen der eingeriſſenen Zügelloſigkeit in der Haupt
ſtadt verloren hatte, und unſere Stadt wiederum zum Be
wußtſein der Oberherrſchaft des Geſetzes zu bringen. Jndem
die Regierung dieſes Mittel ergriff, war ſie nicht nur in
ihrem ſchwer zu beſtreitenden formellen Rechte, ſondern hatte
auch das höhere Recht auf ihrer Seite, welches in ihrer hei-
ligen Pflicht lag, das Vaterland aus der Gefahr zu retten,
in welche die Anarchie es geſtürzt hatte. Mit tiefem Schmerze
empfanden wir die Strenge der Maaßregeln, welche zur Ret
tung des Vaterlandes in unſerer Stadt ergriffen werden muß-
ten. Jnsbeſondere betrübte es uns, durch die angeordneteEntwaffnung unſerer Bürgerwehr, Gefühle verletzt zu ſehen,

die wir nur als edle anerkennen konnten. Die Bürgerwehr
verſchuldete nicht, was Einzelnen in derſelben oder ihrer
Oberleitung zur Laſt gelegt werden konnte. Sie hatte ſtets
mit Aufopferung von Gut und Blut dem Dienſte unſerer
Stadt und des Vaterlandes ſich gewidmet. Wir hielten es
deshalb auch für unſere dringendſte Pflicht, Alles zu verſu
chen, um Maaßnahmen abzuwenden, welche das wohlberech-
tigte Ehrgefühl unſerer pflichtgetreuen Bürgerwehr verletzen
konnten. Wir mußten indeſſen dem Drange der Umſtände
nachgeben und Troſt in der Ueberzeugung finden, daß aller
dings noch größere Gefahren für das Vaterland in halben

Maaßregeln lag, welche, ihres Zweckes verfehlend, den gan-
zen Staat vernichten konnten.

Aber noch tiefer mußten wir das Verhalten eines Thei-
les der National Verſammlung in der eingetretenen Kriſis
beklagen. Statt, wie es das Heil und die Rettung des Lan-
des gebot, ſich eben hierzu mit der Krone in das engſte Ein-

vernehmen zu ſetzen und den in der Freiheit und Ordnung
geſicherten, erſehnten Frieden dem Lande zu geben, ſehen
wir dieſe Fraktion unſerer Volksvertreter ſelbſt die Fahne
der Geſetzloſigkeit erhebend, die Staatsgewalt an ihrem
Theile vernichten, ja durch die ausgeſprochene Steuerverwei-
gerung die Fackel des Aufruhrs in das Land werfen.

Dieſer Theil der National-Verſammlung hat eben ſo
ſehr ſeine Stellung und ſeine Befugniſſe als die Stimmung
und den Willen des Landes verkannt. Er hat uns durch
ſein Verfahren an einen Abgrund geführt, vor den wir, undwir ſprechen es mit voller Juverſſchl aus, alle edlen Preu-

ßen zurückſchaudern. Die Bahn zum blutigen Bürgerkriege,
die damit eröffnet iſt, wird das Volk nicht betreten. Es
wird nicht den Untergang Preußens und Deutſchlands in
dem Verſuche wollen, eine Republik herzuſtellen, der es an
allen ſittlichen und politiſch -ſocialen Grundlagen fehlt, es
wird den feſten Willen nicht aufgeben, ein conſtitutionelles
Preußen aufzubauen, im engſten Bunde mit Deutſchland,
geſtützt auf die Entwickelung des deutſchen Geiſtes und ſei-
ner Eiviliſation in einer ruhmreichen Geſchichte von Jahr
hunderten. Dies iſt unſere Ueberzeugung. Mitbürger nah
und fern, wir hoffen zuverſichtlich auch die Eurige! Wir
wollen freie Männer ſein, wir wollen keins der Rechte, keine
der Freiheiten uns verkümmern laſſen, welche die unabweis-
baren Forderungen unſerer Zeit ſind. Jn dem feſten Glau-
ben an die Macht der großen Jdeen, welche unſere Zeit be
wegen, halten wir jede Reaktion für unmöglich, wenn nicht
ſchon die erneuten feierlichſten Zuſicherungen jede derartige
Befürchtung abwieſen.

Aber wir wollen nicht die Gräuel der Verwüſtung, nicht
die Herrſchaft der rohen Gewalt, nicht den Untergang un-
ſeres edlen Volkes durch Selbſtmord. Darum Mitbürger,
ſchaaren wir uns um den Einheitspunkt unſeres Vaterlan-
des, den konſtitutionellen Thron. Kräftigen wir unſer Volk,
indem wir die Krone kräftigen. Laßt den Frieden und die
Einigkeit wieder einkehren in unſer Land, den Frieden mit
dem Königshauſe! und die Liebe und das Vertrauen,
welche wir zeigen wird mächtiger ſein, als alle Gewalten,
und uns mit uns Deutſchland groß, frei und glücklich ma-
chen, wie wir es in dem Maaße früher nie geweſen ſind
und in anderer Weiſe niemals werden können,

Berlin, den 21. November 1848.
Der Magiſtrat.
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Erinnerungs Weihe
des 25. November 1323, in den Herzen der Frauen Merſe-

burgs, den 25. November 1343.

Wir ſahen Dich in Freud'- und Jugend Strahlen
Vor fünf und zwanzig Jahren heut uns nahn,
Wer kann das Glück, wer kann den Zauber malen
Mit denen, Fürſtin hehr, Du angethan?
Wer kann der Preußen Hochgefühl ermeſſen,
Wie's Deinem Glück, wie's Deinem Werth geweiht,
Jm Herzen lebt es treu und unvergeſſen,
Hat glänzend ſich dem innern Blick erneut.

Erneut dem innern Blick bei jeder Runde:
Wie alle guten Genien Dir treu,
Wie mit der Lieblichkeit im ſchönſten Bunde
Dir Glück und Liebe täglich wieder neu,
Wie unſre Wünſche ſo die Blumen pflückten,
Die ſchön im Kranze friſch Dich hold umblühn,
Jn Dir dem Allgeliebten Allbeglückten
Ein Friedensengel treu und hold erſchien.

O Friedensengel Du! der Wolken Schichten
Sie trüben wohl der Sonne ew'gen Schein,
Doch glaub': verdunkeln heißt noch nicht vernichten,
O, Treu' und Glück und Freude bleiben Dein!
Was fünf und zwanzig Jahre Dir beſchieden,
Was ſilbern einem ernſten Feſt erglänzt,
Es zeigt zwar auch den Wechſel des „hienieden“
Doch treu iſt Gold, und golden ſei's bekränzt!

Ja, treuſte Liebe lebt in unſern Herzen,
Millionen Herzen fühlen ſie uns nach,
Und ſie verheißen nach der Zeit der Schmerzen
Des reinſten Glückes ſonnenhellen Tag!
Wie Königin wir Dir zu nahen wagen
Jn der Begeiſt'rung jener ſchönen Zeit,
So heut' Dir Millionen Herzen ſchlagen,
Und Gott hat Segen ſolchem Sinn geweiht.





An unfere Mitbürger.
Die Zeit laſtet ſchwer auf dem Volke und dennoch iſt von der in Berlin fort
tagenden National Verſammlung noch zuletzt eine Maaßregel beſchloſſen worden,
die, wenn ſie zur Ausfuhrung kame, in ihrem Gefolge die Schrecken der Auflöſung

jeder ſtaatlichen Ordnung haben wurde. Die Steuerverweigerung iſt es, Mit-
burger, welche neue Zerwurfniſſe in das an ſo vielen Wunden ſchon blutende Va-

terland hineingeſchleudert hat. Sie hat ihre Vertheidiger und ihre Widerſacher
gefunden Vertheidiger aber nur in dem kleinen Hauflein derer, welche den Staat
in die Grauel der Anarchie ſturzen wollen, Widerſacher dagegen in der ungeheuren
Mehrzahl des Volkes, welche Ordnung, Recht und Geſetz als die alleinigen Grund-
lagen des Staates anerkennen. Wir ſind von der Ueberzeugung durchdrungen, daß
alle unſere Mitburger, möge ihre politiſche Farbe ſein, welche ſie wolle, in dem
Wunſche ſich vereinigen, dem zerriſſenen Vaterlande diejenige Ruhe bald wieder ge
geben zu ſehen, welche nothwendig iſt, um dem volligen Ruine des burgerlichen und

gewerblichen Wohlſtandes vorzubeugen. Die Frage der Steuerverweigerung ſteht
uber den Parthei- Fragen und darum, Mitburger, prufet ſie ohne Parthei Ruck
ſichten, mit Ruhe und ohne Leidenſchaft, wie wir, Eure Vertreter, es gethan haben.
Wohin ſoll es fuhren, wenn der Staat die Steuern nicht punktlich erhalt und da-

durch zugleich verhindert wird, ſeine Pflichten gegen alle die, welche von ihm zu
empfangen haben (und das ſind nicht etwa die Wohlhabenden, ſondern bei Weitem
mehr die Aermeren ſeiner Bewohner) zu erfullen? Wohin anders als zur Anarchie

und allen Schreckniſſen eines ſolchen Zuſtandes? Wird und muß daher nicht der
Staat alle ihm zu Gebote ſtehenden Mittel anwenden, um ſich die pünktliche Ab
fuührung der Abgaben zu ſichern, und verſchulden wir durch die Steuerverweigerung

es nicht ſelbſt, wenn dann der Staat außerordentliche Ausgaben machen und am
Ende uns neue und ſchwerere Laſten auflegen muß? Was nutzt es uns denn auch,
wenn wir die Steuern verweigern wollten? Sie ſind uns ja nicht erlaſſen (wie
man freilich von einer gewiſſen Seite vorzuſpiegeln geſucht hat) und was wir jetzt
nicht abfuhren, mußten wir nachzahlen.

Jn der National- Verſammlung in Berlin ſelbſt hat der Beſchluß der Steuer
verweigerung Zerwurfniſſe hervorgerufen und die National- Verſammlung in Frank-
furt hat ſich mit großer Majoritat entſchieden, dieſen Beſchluß wieder aufzuheben.

Der Magiſtrat unſerer Hauptſtadt Berlin hat ein kraftiges Wort gegen den Be-
ſchluß der Steuerverweigerung in die Waagſchale gelegt und wir wiſſen und ver-
ſichern es, daß auch die ſtadtiſchen Behörden der in unſerer Nahe gelegenen Städte

ſich in demſelben Sinne ausgeſprochen haben.

Darum, Mitburger, legen wir Euch die dringende Bitte ans Herz, laſſet auch
uns fortgehen auf dem Wege des Geſetzes, und durch punktliche Bezahlung unſerer
Steuern dem Staate die Mittel gewahren, Ordnung Recht und Geſetz aufrecht zu
erhalten.

Jeder Hausbeſitzer wird erſucht, dieſe Bekanntmachung auch ſeinen Miethern

mitzutheilen.

Merſeburg, den 25. November 1848.

Der Magiſtrat und die Stadtverordneten
Verſammlung.
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